








„Mama, wann bekamst du eigentlich dein erstes 
Handy?“ Die Antwort lässt den Nachwuchs fas-
sungslos zurück. Ebenso wie Mama und Papa, 
denn wer mit Telefonen an Kabeln, Wählscheiben, 
ohne Flatrate und Telefonzellen aufgewachsen ist, 
schlackert heute schon mal mit den Ohren, wie 
selbstverständlich sich schon Kindergartenkinder 
in der multimedialen Welt zurechtfi nden. Heute 
stecken Mini-Computer in Handys, MP3-Playern 
und Spielkonsolen. Die Kleinen sind schneller als 
wir und kennen sich viel besser aus. 

Genau vor dieser Herausforderung stehen auch 
die Schulen. Sie hinken weit hinterher und kön-
nen den technischen Anfor-
derungen längst nicht immer 
nachkommen. Für die neue 
Schülergeneration sind Han-
dys obligatorisch, Fotos machen, Filme drehen, 
posten, simsen und sich gegenseitig Musiken 
übertragen. Die kleinen Dinger haben ein schier 
unerschöpfl iches Potential und eignen sich nicht 
nur zum Telefonieren. 

Das Projekt „Mobilfestival“

Genau hier setzte das deutsch-dänische Projekt 
„Mobilfestival“ an. Schüler der 9. Klasse von 
beiden Seiten der Grenze haben an einem zwei-
tägigen Workshop teilgenommen, in gemischten 
Gruppen wurde ihnen gezeigt, wie man Filme 
aufzeichnet, worauf speziell geachtet werden 
muss, um den sogenannten ‚roten Faden‘ zu be-
halten, die ‚Story‘ gut erzählt wird und die Videos 
abschließend bearbeitet und geschnitten werden. 
Auch die Lehrer der teilnehmenden Klassen wa-
ren aufmerksam bei der Sache und bekamen so 
manchen Tipp, wie man später die mobilen Tele-
fone in den Unterricht integrieren kann. 

„Das ‚Mobilfestival‘ ist eine ganz andere Form 
von Sprach- und Kommunikationsprojekt. Hier 
werden moderne Technologie und Sprachen mit-
einander verbunden. Wir haben das Projekt auch 
bei der jährlichen deutsch-dänischen Lehrerkon-
ferenz vorgestellt, um den Lehrern neue Instru-
mente zum Vermitteln von Sprache an die Hand 
zu geben“, erläutert Anne-Mette Olsen, Regions-
kontor die Projektidee.

In den folgenden zwei Monaten wurden in den 
Projektgruppen Filme zu bestimmten Themen-
schwerpunkten wie Jugendkultur und Identi-
tät in der Grenzregion produziert. 21 Kurzfi lme 

sind daraus entstanden. Die 
Video-Beiträge konnten von 
allen Schülern und Lehrern in 
einem geschlossenen Forum 

auf Facebook gesichtet und bewertet werden. 
Gegen Ende des Projektes wurden die besten 
zehn Streifen auf dem großen Mobilfestival im 
Regionskontor in Padborg den anderen Schülern, 
Lehrern und Eltern präsentiert. Eine Jury kürte den 
Film „Zwei Welten“, den fünf Schüler der Hjor-
tebroskolen aus der Nähe von Haderslev erstellt 
hatten, zum Sieger.

„Ziel des Projektes ist, den Schülern die Kultur des 
jeweils anderen Schulkameraden in kurzen Film-
beiträgen zu zeigen. Außerdem haben wir durch 
die Verwendung der Mobiltelefone moderne 
Technologie in das Projekt integriert. Das spricht 
die Schüler an, da fühlen sie sich zuhause und 
können auch zukünftig von dem Projekt profi tie-
ren“, erklärt Jan Brauer, Center for Undervisnings-
midler, Haderslev. Alle Beiträge wurden auf einer 
eigenen Homepage online gestellt und tragen 
somit da zu bei, auch anderen Schulen und Inter-
essierten einen Einblick zu geben. 

Leben ohne Handy? 
Undenkbar!

Deutsche und dänische Schüler produzieren mit Mobiltelefonen Kurzfi lme 
über ihr Leben

Fotos machen, Filme drehen, 
posten, simsen
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Das Projekt „Mobilfestival“ wurde in Zusammenarbeit mit dem Center for Undervisningsmidler (CFU), 
Haderslev, dem Institut für Qualitätsentwicklung an Schulen Schleswig-Holsteins IQSH und dem Regionskontor 
durchgeführt. Förderung durch das Interreg 3a-Projekt Kulturbrücke in Höhe von 46.000 DKK, 6.175 EUR. 



Der Wert einer Nachbarsprache – 
ein Wachstumsfaktor? 
Kulturell, wirtschaftlich, gesellschaftlich – 
können wir nicht einfach Englisch reden?

Ja, warum nicht? Die Fragen sind gut und pro-
vozierend, besonders in einer Grenzregion, wo 
traditionell mehrere Sprachen und Dialekte ge-
sprochen worden sind, und wo die Anwendung 
von Sprachen und das Sprach-
verständnis früher nicht mit 
einem bestimmten National-
gefühl oder einem National-
staat verknüpft waren – dies 
wird erst im 19. Jahrhundert ein Thema. 

Sprachen sind der Schlüssel zum Verständnis von 
Kultur und Gesellschaft, und Sprachen beeinfl us-
sen sowohl die direkte Kommunikation schriftlich 
und mündlich, als auch unsere Wahrnehmung, 
unsere Gedanken, unsere Auffassung von Perso-
nen, Beziehungen und Situationen sowie unsere 
Art zu handeln. 

Lingua Franca

Können wir nicht einfach Englisch sprechen, 
wenn wir z. B. mit Bürgern unseres Nachbarlan-
des kommunizieren? Das können wir natürlich, 
wenn beide Kommunikationsteilnehmer Englisch 
beherrschen. Gleichzeitig muss man sich aber 
bewusst werden, dass das Englisch einer solchen 
Kommunikation dann eine „Lingua franca“ sein 
wird, d.h. eine Sekundärsprache zwischen Spre-
chern unterschiedlicher Muttersprachen. Das tiefe 
Sprachverstehen und das Verstehen des Kulturas-
pektes werden bei einer „Lingua franca“ außer 
Acht gelassen; unter Kulturaspekt verstehe ich 
die starke Verknüpfung zwischen Sprachen und 
kulturellen, sozialen, historischen Assoziationen 
sowie Normen, Auffassung von Begriffen und 
vieles mehr. Ein bekanntes Beispiel zur Illustration 
dessen, was bei Nichtbeachtung des kulturellen 
Aspektes verloren geht, ist das englische „I hear 

what you say.“ – eine anscheinend neutrale und 
entgegenkommende Aussage, die jedoch das 
Gegenteil bedeutet. Es besteht also ein großes 
Risiko des Nichtgelingens einer Kommunikation, 

wenn beide Sprecher nicht die 
gleiche Auffassung von der 
Bedeutung des Ausdrucks ha-
ben; das tiefe Verstehen fehlt 
eben. Bei einer „Lingua fran-

ca“ spielen hier mindestens drei Sprachen und 
Kulturen eine Rolle (die beiden Muttersprachen 
und die englische Sprache/Kultur), und damit gibt 
es kein gemeinsames Kulturverstehen, keinen ge-
meinsamen Referenzrahmen. Die englische Spra-
che ist zu einem Instrument reduziert worden. 

Englisch als ‚Notlösung‘

Wir Bürger – sowie deutsche und dänische Un-
ternehmen – verwenden zunehmend Englisch aus 
der Not heraus, als ein Instrument des Kommu-
nizierens, weil wir die Muttersprache des Gegen-
übers nicht beherrschen und er/sie unsere Mutter-
sprache auch nicht beherrscht. Dies hat bei vielen 
Menschen in Dänemark zu der Annahme geführt, 
dass Englisch als Fremdsprache ausreicht. Es ist 
korrekt, dass man mit „global English“ fast über-
all in der Welt auskommt – mit unterschiedlichem 
Erfolg, aber warum sollte man sich in deutsch- 
dänischen Zusammenhängen mit Englisch zu-
frieden stellen – warum nicht die eigene Position 
qualifi zieren, indem man Deutsch und Dänisch 
besser beherrscht? 

Wir sollten die Nachbarsprachen auch deshalb 
stärken, weil die Beherrschung der Nachbarspra-
che eine Erweiterung des sprachlichen und kultu-
rellen Horizonts bedeutet, und weil wir damit den 
Bürgern und den Unternehmen des Nachbarlan-

des einen Willen zur Offenheit, zur Einsicht und 
zur Verständigung zeigen, der ein Türöffner zum 
Markt des anderen Landes sein kann. Es zeigt ein 
Entgegenkommen dem Kommunikationspartner 
gegenüber und einen Respekt vor dem Land, in 
dem man Geschäfte macht.

Zweifelt jemand daran, dass ein deutsches oder 
dänisches Unternehmen, das Geschäftsbeziehun-
gen mit einem französischen Unternehmen hat, 
Vorteile aus einer Kommunikation auf Französisch 
anstatt auf Englisch zieht? Zweifelt jemand daran, 
dass es für deutsche oder dänische Unternehmen, 
die mit China Handel betreiben, von grundle-
gender Bedeutung ist, dass die Mitarbeiter sich 
gründlich auf wesentliche gesellschaftliche und 
handelsrelevante Verhältnisse vorbereitet haben? 
Warum dann daran zweifeln, ob es sich im Hin-
blick auf Wachstum und Handel lohnt, kulturelle, 
gesellschaftliche Hintergründe zu kennen und die 
Fremdsprache zu beherrschen, wenn der Export/
Import zwischen Deutschland und Dänemark statt-
fi ndet?

Als Deutscher, als ein deutsches Unternehmen 
fühlt man sich eher anerkannt und im Mittel-
punkt, wenn der Gesprächspartner Deutsch 

spricht, genauso wie Dänen und dänische Unter-
nehmen anerkannt werden möchten und deswe-
gen vor Deutschen den Hut ziehen, die Dänisch 
gelernt haben. Man zeigt mit seinen Kompetenzen 
in der Nachbarsprache, dass es nicht nur darum 
geht, einen wichtigen Vertrag zu landen, sondern 
dass man sich für die Menschen, für das Unter-
nehmen und für die Verhältnisse in dem anderen 
Land interessiert. 

Die Situation in Zahlen

Gibt es Zahlen, die diese Behauptungen belegen 
können? In einer gemeinsamen Untersuchung 
des Industrieverbandes Dansk Industri und der 
„Copenhagen Business School“ („Mere (end) 
sprog“ (2008), übersetzt: ”Mehr (als) Sprachen”) 
sagen 312 kleinere und mittlere dänische Un-
ternehmen, dass 50% von ihnen bei internatio-
nalem Handel Englisch als Sprache verwenden; 
33% verwenden Englisch und die Mutterspra-
che des Geschäftspartners; 10% verwenden die 
Muttersprache des Geschäftspartners, und einige 
verwenden Deutsch als „Lingua franca“, z. B. in 
osteuropäischen Ländern. 

Die Unternehmen geben weiter an, dass folgende 

Sprachen sind der Schlüssel 
zum Verständnis von Kultur 

und Gesellschaft
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Typisch für eine „Lingua franca“ ist die individuelle Verwendung, die individuelle Aussprache und 
die individuelle Auffassung davon, was eigentlich kommuniziert wird, je nachdem ob man z. B. aus Indien, 
China, Frankreich oder Deutschland/Dänemark kommt. 



Barrieren mit Englisch als gemeinsamer Kommu-
nikationssprache verbunden sind: 40% haben 
Kommunikationsprobleme wegen mangelnder 
Englischfertigkeiten beim Geschäftspartner erlebt; 
25% haben in Verhandlungssituationen große 
Schwierigkeiten erlebt; 8% haben davon abgese-
hen, in einen Markt einzutreten und 4% haben 
Aufträge verloren.

Deutsch als Karrieresprungbrett

Mehr als 15% der Unternehmen äußern in der 
Untersuchung, dass sie Mitarbeiter mit Deutsch-
kompetenzen brauchen, aber interessanterweise 
besteht die Nachfrage nach Mitarbeitern, die zwei 
Fachbereiche beherrschen: einerseits fachliches 
Wissen über beispielsweise Management oder 
über Produkte, andererseits Sprachfertigkeiten 
auf einem hohen Niveau. Das bedeutet indirekt, 
dass generell gute Deutschkompetenzen der Mit-
arbeiter für die Aufrechterhaltung des Handels 
mit Deutschland von Bedeu-
tung sein werden. 

Sprachen sind also eine der 
Grundlagen um nicht allein 
Wachstum zu schaffen, son-
dern auch aufrecht zu erhalten. Durch die Beherr-
schung der Nachbarsprachen auf einem hohen 
Niveau können Unternehmen ihren Geschäfts-
beziehungen ein positives und problemfreies Er-
lebnis geben. Bei der Nichtbeherrschung können 
schlechtere Verhandlungsergebnisse oder gar ver-
lorene Aufträge die Konsequenz sein.

Ca. 20% von Dänemarks Export sowie Import 
fi ndet im Handel mit Deutschland statt. 750.000 
dänische Stellen sind direkt exportabhängig – das 
unterstreicht die Wichtigkeit dieses Themas. In 
der Publikation des dänischen Kultusministeri-
ums „Sprog til tiden“ (2008) (übersetzt: Sprache 
rechtzeitig) wird unterstrichen: „Die Globalisie-
rung spielt sich nicht nur auf fernen Märkten, 
sondern auch örtlich unter Nachbarn ab. Genau 
so wenig wie die Sprache der Globalisierung 
Englisch allein ist, genau so unzweckmäßig ist 
ein einseitiges Setzen auf Englischkenntnisse. 
Die europäische ELAN-Untersuchung (2006) be-
stätigt diesen Gesichtspunkt: Unter den kleinen 

und mittleren europäischen Unternehmen sind 
Unternehmen in Ländern wie Dänemark mit all-
seitigen Fremdsprachenfertigkeiten am wenigsten 
anfällig, Verträge zu verlieren. Deshalb muss man 
ein allseitiges Angebot an fremdsprachlichen Aus-
bildungen sichern.“ 

Aus dem ”Eksportbarometer 2012” der Deutsch-
Dänischen Handelskammer (in Kopenhagen), das 
auf Antworten von 476 dänischen Exportunter-
nehmen beruht, geht hervor, dass die deutsche 
Sprache, nach „Forderungen an technische Qua-
lität und technischen Standard“, die zweitgröß-
te Barriere in Relation zum deutschen Markt ist; 
die Sprachbarriere kommt vor Barrieren wie öf-
fentlicher Verwaltung, kulturellen Unterschieden, 
juristischen und steuerlichen Verhältnissen. Die 
Unternehmen geben weiter an, dass deutsche 
Sprachkenntnisse ein wichtiger Faktor für ihren 
Erfolg auf dem deutschen Markt sind. Gleichzeitig 
stellt das Barometer jedoch fest, dass Deutsch-

land anscheinend „für däni-
sche Exportunternehmen ein 
relativ einfach zu bewältigen-
der Markt ist.“ (S. 2).

Als eine Alternative zu Dänen 
mit guten Fremdsprachenkompetenzen stellen ei-
nige Unternehmen, u.a. Cowi und Pressalit, Mit-
arbeiter mit muttersprachlichen Kompetenzen für 
Geschäfte mit den Exportländern ein (laut Aussa-
gen auf der Konferenz „Flere sprog – værdiful-
de ressourcer“, übersetzt: „Mehrere Sprachen 
– wertvolle Ressourcen“ an der Universität zu 
Aarhus, 25.10.2012). Für Deutsche im Grenzland 
gibt es also reichlich Gründe Dänisch zu lernen. 

Deutschunterricht ab der 5. Klasse

Wie sehen die Sprachkompetenzen innerhalb der 
Nachbarsprachen Deutsch und Dänisch im Schul-
system aus?

Das Niveau der Deutschkompetenzen dänischer 
Schüler ist in den letzten 10-15 Jahren gesunken 
– auch in Sønderjylland. Die Lehrer der Gesamt-
schulen und der Gymnasien bestätigen dies, und 
an den Universitäten merkt man es auch, mit dem 
Ergebnis dass der Deutschunterricht auf einem 

anderen, viel geringeren Niveau angesetzt wer-
den muss als früher. Dies ist bedauernswert, denn 
es beeinfl usst die Kompetenzen der Studierenden 
am Ende des Studiums. 

Über das Niveau der Dänischkenntnisse der deut-
schen Schüler kann ich mich nicht äußern, aber 
durch die schleswig-holsteinischen Schulreformen 
der letzten Jahre ist es in einigen Schulformen 
weniger attraktiv geworden, Dänisch als Fremd-
sprache zu wählen. Die kleinen Fremdsprachen, 
darunter Dänisch, stehen im Wettbewerb mit an-
deren Wahlfächern, und wenn der Dänischunter-
richt in den späten Nachmittag verlegt wird, wirkt 
sich das auf das Interesse der Schüler an der Wahl 
des Faches aus. 

Die Gesamtschul- und Gymnasialschulgesetze in 
Dänemark haben in den letzten Jahren die Ten-
denz zu einem Fokus auf Englisch unterstützt, 
jedoch soll die 2. Fremdsprache (Deutsch oder 
Französisch) ab August 2014 laut dem neusten 
Gesamtschulgesetz schon ab der 5. Klasse unter-
richtet werden, so dass Deutsch ähnlich wie im 
Englischunterricht eher spielend an die Kinder 
vermittelt werden kann, bevor sie schwierigen 
Wörtern und schwieriger Aussprache schüchtern 
gegenüber stehen und bevor sie zu viele Vorbe-
halte gegen die schwierige deutsche Grammatik 
gehört haben. In der Realität bedeutet das neue 
Gesetz jedoch keinen wesentlichen Zuwachs an 
der gesamten Anzahl Deutschstunden, die ein 
dänisches Kind während der Gesamtschule be-
kommt, weil die Stundenzahl in den höheren 
Klassen entsprechend gesenkt wird. Zudem ist 
Deutsch in der 7.-9. Klasse ein Wahlfach, das man 
abwählen kann.

Auf gymnasialer Ebene gibt es nach wie vor recht 
viele Schüler mit Deutsch als Grundkurs, aber die 
Anzahl von Schülern mit Deutsch als Leistungs-
kurs ist erheblich gesunken, und in der Schulform 
HF (Höheres Vorbereitungsexamen) und im tech-
nischen Gymnasium ist das Deutschangebot stark 
minimiert. 

Ausblick für die Region

Eine naheliegende Vision der regionalen und 

kommunalen Politiker einer Grenzregion wäre 
ein Sondereinsatz für Deutsch und Dänisch als 
Nachbarsprachen. Die Beherrschung der Nach-
barsprache wäre ein ”Alleinstellungsmerkmal”, 
das vermutlich zu Wachstum in der Region führen 
könnte. Die Kompetenzen wären auf dem Arbeits-
markt breit verwendbar (Handel, Baugewerbe, 
Ausbildung, Tourismus), aber auch in der politi-
schen Zusammenarbeit. Die gegebenen Möglich-
keiten im Bildungssystem für ein frühes Lernen 
der Nachbarsprache könnten untersucht und als 
örtliche/regionale Visionen festgeschrieben wer-
den: beispielsweise könnten die 4 südlichen, dä-
nischen Kommunen in der Region kollektiv beim 
dänischen Ministerium für Ausbildung einen noch 
früheren Deutschunterricht, z. B. ab der 3. Klasse, 
beantragen. 

Es könnte auch überlegt werden, ob die Region 
daran arbeiten sollte, die Nachbarsprache als 
obligatorische 2. Fremdsprache festzulegen, und 
auf beiden Seiten sollten eventuelle Hindernisse 
im Schulalltag behoben werden. Ein Einsatz für 
Nachbarsprachen unter Erwachsenen würde zu 
besseren Sprachkompetenzen in der ganzen Be-
völkerung beitragen. Das Gesamtergebnis könnte 
eine wachsende Mobilität und Flexibilität und da-
mit ein zunehmendes Wachstum sein. 

Gute Deutschkenntnisse als 
Voraussetzung für die Auf-
rechterhaltung des Handels
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Ella Møllgaard, Institut for Design og Kommunikation, 
Syddansk Universitet. Studienleiterin der grenzüberschrei-
tenden Studiengänge Campus Sønderborg/Flensborg, die 
in Kooperation mit der Universität Flensburg angeboten 
werden. 



Deutsch und Dänisch weil es sich lohnt
  

Wie Anne Urbahns vom Plattdeutschen  
zur dänischen Sprache kam
Die Geschichte einer Dithmarscherin, die heute  
grenzüberschreitend denkt und arbeitet 

Wie das Leben so spielt: Als Anne Urbahns 1972 
in einem kleinen Ort bei Heide in Dithmarschen 
geboren wurde, war sie von der Kultur und Spra-
che des Nachbarlandes Dänemark weit entfernt.

Auf dem elterlichen Hof wurde Platt gesprochen. 
Anne besuchte die deutsche Schule und das Wirt-
schaftsgymnasium und auch sonst weit und breit 
keine Verbindung zu Dänemark, geschweige denn 
zur Sprache.

„Ich habe drei ältere Brüder, 
die alle auf dem Hof mithelfen 
mussten – ich brauchte das 
nicht so sehr. So hatte ich wohl 
von jeher eine Sonderstellung. Ich bin das einzige 
Mädchen und meinen eigenen Weg gegangen“, 
erzählt Anne Urbahns. 

Dann, nach abgeschlossener Ausbildung als 
Landwirtschaftsgärtnerin rückte sie der deutsch-
dänischen Grenze schon ein Stück näher. Sie 
zog nach Dannewerk bei Schleswig – der Liebe 
wegen. „Nach ein paar Arbeitsjahren habe ich 
gemerkt, dass mir der Beruf zwar Spaß machte, 
ich aber noch mehr im Leben wollte. Also habe 
ich mich nach Studiengängen umgesehen, die 
Wirtschaft, Sprache und Management in sich 
vereinen und kam zur Flensburger Uni.“ Damals 
hieß der Studiengang noch ‚Betriebliche Bildung 
und Management‘, später dann ‚Internationales 
Management‘. Verbunden mit dem Studium war 
auch das Erlernen einer Sprache. Im Angebot: 
Spanisch und Dänisch. Für Anne Urbahns keine 
Frage: Sie entschied sich für Dänisch und begrün-
det das: „Ich bin doch eher der nordische Typ. 

Interessiere mich für Skandinavien und mag die 
nordische Lebensart.“ 

Gesagt, getan. Mit 28 Jahren machte sie einen 
dreiwöchigen Dänisch-Intensiv-Kurs an der Uni 
und war erst einmal bedient: „Lesen war ja nicht 
so schwer. Ich habe mir Petterson & Findus in der 
dänischen Centralbibliotek ausgeliehen, um mög-
lichst kurze und einfache Sätze zu üben. Das ging 
super. Hat mich manchmal auch an Plattdeutsch 

erinnert. Aber das Sprechen 
und Verstehen viel mir sehr 
schwer. Mir kam Dänisch wie 
ein einziges Gemurmel vor. Ich 

habe nicht verstanden, wann der Satz anfängt 
und wann er zu ende ist.“

Es folgten normaler Uni-Alltag und Vorlesungen 
auf Dänisch: „Eine echte Herausforderung“, erin-
nert sich Anne Urbahns, „Völlig neuer Lern-Stoff 
und das in einer mir noch ziemlich fremden Spra-
che. Ich habe im Hörsaal immer wieder meinen 
sprachkundigen Sitznachbarn gefragt, was der 
Professor denn da unten erzählt!“ 

Dann die ersten sprachlichen Gehversuche – beim 
Einkaufen und im Dänemark-Urlaub. „Ich erin-
nere mich noch an ein Aha-Erlebnis. Mein Auto 
wurde in einen Unfall verwickelt und ich musste 
eine Menge mit der Polizei besprechen. Das habe 
ich auf Dänisch gemacht. Ein ziemlich gutes Ge-
fühl, auch wenn mein Auto kaputt war!“ lacht sie 
und meint weiter: „Mir wurde damals klar, dass 
Sprachkenntnisse Türen öffnen“. Es war, als wenn 
Barrieren fallen. Auch wenn sie damals sprachlich 
noch nicht besonders gut war, „ich wurde immer 

von Dänen gelobt und freundlich behandelt. Die 
Reaktionen waren durchweg positiv!“ 

Während des fünfjährigen Studiums wurde wei-
ter gelernt, Klausuren geschrieben, der Umgang 
mit der Sprache wurde sicherer. „Besonders 
der Dänisch-Unterricht hat mir Spaß gemacht. 
Wir haben nicht nur Vokabeln, Satzbildung und 
Rechtschreibung gepaukt, sondern auch ganz viel 
über die dänische Mentalität, 
Politik, Geschichte und Kultur zu 
wissen bekommen. Wir machten 
Ausflüge nach Ribe und Køben-
havn, und beschäftigten uns mit dem praktischen 
Leben in Dänemark.“ 

Nach Abschluss des Studiums bekam Anne Ur-
bahns den ersten Job bei einem großen dänischen 
Konzern, der europaweit mit Pflanzen handelt. Ihr 
Aufgabe: Kontakte auf dem deutschen Markt 
knüpfen und Blumen an deutsche Discounter 
verkaufen. „Ich hatte Glück. Bei einem früheren 
Praktikum hatte ich den Leiter einer Abteilung des 
Konzerns kennen gelernt und so fügte sich alles 
zusammen.“ 

Der Unternehmenssitz war in Odense und Anne 
konnte das erste Mal ihre neuen Sprachfertigkei-
ten beruflich nutzen. „Das war nicht ganz einfach. 
Die Kollegen begegneten mir zunächst mit Skep-

sis ... und beim Small Talk musste ich manchmal 
kapitulieren. Aber gerade in dieser Zeit habe ich 
eine Menge dazugelernt, meinen Wortschatz 
enorm erweitert und, ganz wichtig, ich fühlte 
mich immer sicherer beim Umgang mit der däni-
schen Sprache.“

Inzwischen wohnt Anne Urbahns in Flensburg 
und pendelt jeden Tag ins Nachbarland, wo sie in 

Gråsten arbeitet. Dem dänischen 
Konzern ist sie treu geblieben, ar-
beitet jetzt aber in einem anderen 
Unternehmenszweig. „Ich küm-

mere mich um Marketing und Verkauf, schreibe 
Briefe, maile und telefoniere. Alles auf Dänisch! 
Damit hatte ich niemals gerechnet, als ich mich 
damals für das Studium entschied“. 

Der Job macht ihr Spaß. Das Verhältnis zu den 
dänischen Kollegen ist gut und das Betriebsklima 
locker: „Wir flachsen viel rum und amüsieren uns 
auch ab und zu über deutsche und dänische Ei-
genarten und Vorurteile.“ 

Die Entscheidung, im Erwachsenenalter eine neue 
Sprache zu lernen, hat Anne Urbahns nie bereut. 
Im Gegenteil: Sie schielt schon auf einen Schwe-
disch-Kurs! Denn eines hat sie gelernt. Eine neue 
Sprache zu lernen, das lohnt sich immer. 

„Ich habe mit Petterson & 
Findus lesen geübt.“

„Der Unterricht hat mir 
Spaß gemacht.“
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Anne Urbahns ist gelernte Landschaftsgärtnerin und kommt aus der Nähe von Heide. Nach ihrem erfolg-
reich abgeschlossenen Studium „Internationales Management“ der Universität Flensburg wagte sie den 
Schritt über die Grenze und bekam eine Anstellung bei einem großen dänischen Konzern in Odense. Heute 
wohnt Anne Urbahns in Flensburg und fährt täglich zu ihrem Arbeitsplatz in Gråsten, wo sie im Bereich 
Marketing arbeitet.



 

„Es war die Mühe wert!“
Inga Struckmann suchte neue Herausforderungen  
und spricht heute fließend Dänisch

Schafflund liegt gar nicht weit von Dänemark und 
doch hielt sich Inga Struckmanns Beziehung zum 
Nachbarland in Grenzen. Während ihrer Kindheit 
wurden Autoreisen eher gen Süden unternom-
men. „Ich hatte keine Ambitionen, mich mit der 
dänischen Sprache oder dem Land auseinander-
zusetzen – auch nicht während meiner Schul-
zeit.“ Zu Fremdsprachen, sagt Inga Struckmann, 
habe sie nie eine Af-
finität gehabt. Weder 
der Englisch- noch der 
Französisch-Unterricht 
gehörten zu ihren Lieblingsfächern. Dennoch 
spricht, liest und schreibt sie heute Dänisch. 

Woher der Sinneswandel? „Motivation und ein 
bestimmtes Ziel vor Augen waren mein Motor, 
und dann ging es erstaunlich einfach!“ erklärt 
Inga Struckmann, heute noch überrascht. Die 
39-jährige arbeitet seit 2008 bei einer dänischen 
Bank in Flensburg. Ihre Ausbildung zur Bankkauf-
frau, Berufserfahrung und verschiedene Fortbil-
dungen machte Inga in einem deutschen Institut. 
„Nach 14 Jahren im selben Konzern suchte ich 
neue Herausforderungen. Ich wollte das gesamte 
Bankgeschäft von einer anderen Seite sehen und 
neue Strategien kennenlernen. Deshalb bewarb 
ich mich einfach mal so auf eine Stellenausschrei-
bung der dänischen Bank“. 

Der dort angebotene Job wurde es nicht. Zum 
Vorstellungsgespräch kam es trotzdem mit der 
Erkenntnis: Ohne Dänisch-Kenntnisse kein neuer 
Job. Inga wagte den Schritt und kündigte ihre si-
chere Stellung. „Natürlich habe ich es mir nicht 
leicht gemacht. Aber der Drang nach neuen Mög-
lichkeiten war stärker – und ich würde es jederzeit 
wieder so machen“, ist Inga überzeugt. 

Und sie war nicht die einzige. Fünf weitere Mit-
arbeiter des deutschen Bankinstituts wechselten 
gemeinsam mit ihr den Job, von denen vier – wie 
sie – keine dänischen Vorkenntnisse hatten. Der 
neue Arbeitgeber half beim Sprachunterricht. Eine 
Mitarbeiterin paukte einmal wöchentlich Dänisch 
mit den neuen Kollegen. „Zusätzlich habe ich 
noch einen Intensiv-Kurs an der Nordseeakade-

mie in Leck absolviert. 
Wir sind bei null an-
gefangen und haben 
die üblichen Sachen 

wie ‚mit navn er Inga‘, ‚jeg bor i Schafflund‘, ‚jeg 
har en mand og en søn‘ gelernt.“ Ein besonderes 
Steckenpferd war die Grammatik. „Die wollte ich 
dieses Mal richtig lernen und nicht wie damals in 
der Schule nur mit halbem Ohr zuhören. Da habe 
ich mich intensiv reingekniet.“ Ein befreundeter 
Lehrer erstellte für Inga eine Übersicht mit Verb-
formen und Deklinationen. Geübt wurde täglich. 
Dann begann ein viermonatiger Sprachaufenthalt 
an der Højskole Østersøen. Vier Monate in Aaben-
raa leben und die Familie nur am Wochenende 
sehen, das war schon eine Herausforderung. 

Vierzig Erwachsene aus Deutschland und Däne-
mark nahmen daran teil. Die Gruppe war wild 
gemischt, sowohl von der Altersstruktur her, als 
auch von der Motivation. „Die dänischen Teilneh-
mer waren im Durchschnitt viel jünger, sie kamen 
direkt nach einem Schulabschluss und aus ganz 
Dänemark. Einige von Ihnen wollten Deutsch ler-
nen, um z. B. einen besseren Ferienjob zu bekom-
men. Wir aus Deutschland waren älter und hatten 
auch konkrete Ziele. Viele von uns hatten schon 
Stellenangebote oder auch Jobs von dänischen 
Unternehmen.“ Nach traditioneller, dänischer 

„Højskole-Manier“ wurde gemeinsam gesungen, 
im Speisesaal aufgedeckt, abgeräumt und sauber 
gemacht. Dadurch kamen sich die Gruppen näher 
und fanden auch außerhalb des regulären Unter-
richts Gesprächsstoff. 

Der morgendliche Unterricht begann immer mit 
einem Vortrag zu einem bestimmten Thema – je-
der war mal dran – so wurden Barrieren abge-
baut. In den sogenannten Tandem-Fächern wur-
den Deutsche und Dänen gemeinsam unterrichtet 
und konnten sich bei Sprachschwierigkeiten hel-
fen. Außerdem standen Ausflüge und abendliche 
Aktivitäten auf dem Programm. „Wir haben zu-
sammen geübt, gelacht und uns nach und nach 
auch immer besser verstanden.“ 

Das Konzept ging auf. Die Teilnehmer gingen 
nicht nur mit einer neuen Sprache nach Hause, 
sondern auch mit Wissen über die dänische Kultur 
und Gesellschaft. „Ich habe mir dann z. B. däni-
sche Liebesromane gekauft, mir Notizen am Rand 
gemacht, weiter Vokabeln gelernt und meinen 
Wortschatz erweitert.“ 

Der tägliche Umgang mit der dänischen Sprache 
tut sein übriges und gibt Inga Sicherheit an ihrem 
Arbeitsplatz. „Bei sehr komplexen Sachverhal-
ten schwenke ich schon mal ins Deutsche. Inga: 
„Auch knifflige Telefonate auf Dänisch reiche ich 
manchmal an Kollegen weiter, aber im Großen 
und Ganzen komme ich super zurecht. Im Kolle-
genkreis profitieren wir von den unterschiedlichen 
Sprachniveaus und helfen uns gegenseitig.“

Das Erlernen der dänischen Sprache hat Inga 
Struckmann nicht nur einen Job beschert, son-
dern auch ihr Bild von Dänemark verändert. „Ich 
interessiere mich jetzt mehr für das Land, die Ge-
schichte, die Architektur und das ganz normale 
Leben in Dänemark. Durch die neuen Kontakte, 
Kollegen und Freunde hat sich mein Gefühl für 
das Land verändert. Wenn ich in Dänemark un-
terwegs bin, kann ich Dänisch sprechen und be-
komme so auch gleich einen anderen Zugang zu 
den Menschen. Das war und ist die Mühe wert!“ 

„Ich kam zu der Erkenntnis: Ohne 
Dänisch-Kenntnisse kein neuer Job.“

Deutsch und Dänisch weil es sich lohnt
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Inga Struckmann aus Schafflund hat ihre Ausbildung bei einer großen norddeutschen Sparkasse ab-
solviert. Sie arbeitete in verschiedenen Abteilungen und bildete sich immer weiter fort. Nach 14 Jahren 
entschied sie sich umzusatteln. Inga Struckmann wechselte zu einem dänischen Bankinstitut mit Filialen in 
Deutschland und arbeitet heute in Flensburg.



 

„Zauberei war nicht im Spiel“
Henning Nielsen lernte die deutsche Sprache so nebenbei 

Er steht auf der Bühne bei seinen Zaubershows 
und wechselt gekonnt von einer Sprache in die 
nächste. Null problemo! Dänisch, Deutsch, Eng-
lisch und darf es auch noch ein bisschen korea-
nisch, chinesisch oder türkisch sein? Zauberei ist 
dabei nicht im Spiel, sondern Affinität zu Spra-
chen. Das Lernen fällt ihm leicht. Henning kann 
sich sofort im Sprachbereich orientieren. 

Vor 32 Jahren wurde er in Tønder geboren und  
das deutsche Fernsehprogramm war fortan sein 
ständiger Begleiter. 
Er kann sich gar nicht 
erinnern, wann er sei-
ne ersten deutschen 
Worte gesprochen hat: 
„Vielleicht wurde es mir ja in die Wiege gelegt? 
Die Familie mütterlicherseits stammt von der an-
deren Seite der Grenze, mein Vater kommt von 
Mols – hatte also keine Verbindung zur deutschen 
Sprache!“ erzählt Henning Nielsen. Während sei-
ner dänischen Schulzeit lernte er nicht mehr dazu 
– er konnte einfach mehr, als die anderen. Da-
bei halfen die Sommerferienjobs auf Rømø. „Ich 
habe sofort auch deutsche Freunde gehabt und so 
die Umgangssprache verbessert. Das kommt mir 
heute zu Gute - bei meiner beruflichen Arbeit und 
meinen Zaubershows.“ 

Nielsen ist ausgebildeter Koch und arbeitet für ei-
nen großen dänischen Backwarenhersteller. Doch 
jede freie Minute beschäftigt er sich mit seiner 
großen Leidenschaft, der Zauberei und Magie. 
Der Magier wurde bereits mit vielen nationalen 
und internationalen Zauberkunstpreisen ausge-
zeichnet  und trat schon mehrfach im dänischen 
Fernsehen auf. „Ich habe inzwischen Zauberer 
und Magier aus vielen Ländern getroffen und 
festgestellt, dass wir in der Welt der Zauberei eine 

Sprache sprechen. Ich bin viel im In- und Ausland 
unterwegs und es macht einfach unheimlich viel 
Spaß, das Publikum mit kleinen Tricks zu überra-
schen und zu begeistern – egal wo man ist.“ 

Kürzlich hatte Nielsen die Leitung eines grenz-
überschreitenden Zauberprojekts, das von 
KulturDialog gefördert wurde: eine magische 
Zaubershow in Husum, Flensburg und Ravsted 
gemeinsam mit acht weiteren deutschen und dä-
nischen Zauberkünstlern. Das Ziel des Projektes 

war, ein Netzwerk über 
die Grenze hinweg zu 
knüpfen und den Men-
schen in der Region 
das Thema „Zauberei“ 

näher zu bringen. Dabei führte Nielsen durch die 
Shows und half Kollegen beim Übersetzen. „Ich 
glaube, es ist immer noch so, dass mehr Sønder-
jyder Deutsch sprechen als umgekehrt Deutsche 
im Grenzland Dänisch. So war es jedenfalls bei 
unseren Shows.“ Dabei ist Sprache lernen so 
einfach, meint er, und auch notwendig.  „Meine 
Deutschkenntnisse haben mir einen großen Markt 
als Künstler eröffnet und als Mensch viele Kon-
taktmöglichkeiten gegeben. Bevor man nicht die 
Melodie einer Sprache versteht und gelernt hat, 
kann man auch nicht in die Kultur des jeweiligen 
Landes eintauchen.“ Davon ist Henning Nielsen 
überzeugt. Er hat einen guten Tipp für alle Sprach-
schüler: „Nutzt das, was ihr könnt und das so oft 
wie möglich. Nur keine Hemmungen! Am besten 
schon mal die Sätze im Kopf zusammensetzen 
und in unterschiedlichem Tempo aussprechen – 
das klappt!“ 

Nutzt das was ihr könnt und 
das so oft wie möglich

Deutsch und Dänisch weil es sich lohnt
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Zauberei an der Grenze Die Projektpartner planen, das Thema „Zauberei“ auf beiden Seiten der 
Grenze bekannter zu machen. Die geübten Zauberer werden gemeinsam mit anderen Künstlern der Region 
auftreten und mit ihrer Zaubershow auf Tour gehen. Insgesamt sind rund sechs Auftritte geplant. Außerdem 
wollen die Projektpartner ein Netzwerk für Zauberkünstler in der Region etablieren. Das Projekt wurde 
auch filmisch dokumentiert – zu sehen auf kulturfokus.de.

Partner Deutschland: Joko Mado alias Erwin Joost, Aventoft

Partner Dänemark: Henning Nielsen, Ravsted, info@cheffmagic.com

http://www.dentryllendekok.com/

Projektlaufzeit: Oktober 2013 bis Februar 2014

Förderung durch KulturDialog: 46.190 DKK / 6.200 EUR     



 

Wie wichtig es ist, den anderen  
zu verstehen!
Lehrerin aus Tinglev befürwortet kontinuierlichen  
Austausch zwischen Lehrern und Schülern

„Mir liegt es ganz besonders am Herzen, dass die 
Schüler aktiv mit eingebunden werden und nicht 
nur passiv einem Vortragenden lauschen“, erklärt 
Ulla Hansen. Sie erkennt auch eine Entwicklung 
bei den teilnehmenden Schülern. In den Anfängen 
der grenzüberschreitenden Zusammenarbeit sei-
en die Schüler zurückhaltender gewesen, hätten 
sich gar nicht getraut, mit den Schülern auf der 
anderen Seite der Grenze zu kommunizieren. Bei 
solchen Projekten sei es immer besonders still ge-
wesen, niemand hätte auch nur einen „Mucks“ 
gemacht.

Das ist heute anders. Sogar die Schüler, die noch 
gar kein Deutsch in der Schule gelernt haben, ver-
suchen zu kommunizieren und sich zur Not mit 
Händen und Füssen zu verständigen. Ulla Hansen 
wertet das als sehr positiv, sowohl Schüler als 
auch Lehrer sei offener geworden. Aus Erfahrung 
weiß sie heute auch, wie Projekte vorbereitet 
und welche Fallstricke beachtet werden müssen. 
„Eine klare Aufgabenteilung und -verteilung ist 
notwendig. Man muss mit der jeweiligen Part-
nerschule genau absprechen, was man mit dem 
Projekt erreichen will. Deadlines müssen gesetzt 
werden, ein Budget muss her, um Überraschun-
gen zu vermeiden“, weiß Ulla Hansen. 

Auch die Aufgabenstellung an die Schüler ist sehr 
wichtig: „Man muss dafür sorgen, dass die Spra-
chen praktisch angewendet werden. Die Schüler 
müssen also miteinander kommunizieren, um die 
Aufgabe überhaupt lösen zu können. Dazu benö-
tigen sie keine perfekten Sprachkenntnisse, son-
dern passende Vokabeln und umgangssprachliche 
Begriffe, die vorher eingeübt werden können. Au-
ßerdem hilft es, wenn Themenbereiche genutzt 

werden, die alle Schüler kennen. 

So z. B. Märchen, die weltweit bekannt sind. „Ob 
nun deutsch-dänische Mikro-Projekte, internatio-
nale Comenius Projekte oder die Zusammenarbeit 
mit Schulen rund um die Ostsee: der Austausch 
mit anderen Schulen erweitert den Horizont für 
Schüler und Lehrer. „Wir lernen voneinander. Wir 
Lehrer haben unterschiedliche Kompetenzen und 
gestalten den Unterricht auch differenziert. Da 
kann man sich hier und da schon was abgucken. 
Das sehe ich als großen Vorteil. Material, das wir 
in einem grenzüberschreitenden Kunstprojekt er
arbeitet haben, nutze ich heute noch“, erzählt 
Ulla Hansen weiter. Und die Schüler würden bei 
den Treffen immer wieder feststellen, dass es 
keinen so großen Unterschied macht, ob man in 
Dänemark oder Deutschland wohnt. „Bei unseren 
Projekten war es von Vorteil, Schulen der Minder-
heiten mit im Boot zu haben. Diese Schüler sind 
ja zweisprachig und konnten in den Gruppen den 
anderen Schülern und Lehrern sprachlich helfen. 
Gerade bei den praktischen Aufgaben wurden so-
mit schnell Sprachbarrieren abgebaut. 

Bei unserem Marionettenprojekt waren viele Kin-
der und Erwachsene beteiligt und die Schüler der 
4. und 5. Klasse hatten noch gar keine zweite 
Fremdsprache. Angeboten wird das ja momen-
tan erst ab der 7. Klasse.“ Doch das soll jetzt in 
Dänemark anders werden. Englisch ab der 1. und 
Deutsch ab der 5. Klasse, so ist der Plan, auch 
wenn es nur jeweils eine Wochenstunde ist. Ulla 
Hansen freut sich, dass in Zukunft an Schulen 
in Dänemark früher mit dem Fremdsprachenun-
terricht begonnen werden soll. Ein Anfang ist 
gemacht!

Nachbarsprachen aus einer Lehrerperspektive
 

Eine ganz persönliche Friedensmission 
Astrid Krüger und ihr Beitrag für ein friedliches Miteinander im Grenzland

Sie unterrichtet in Neukirchen nur einen Katzen-
sprung von Dänemark entfernt. Wohnt in Ballum 
an der dänischen Westküste und stammt aus 
Hamburg. Astrid Krüger hat sich auf die Fahnen 
geschrieben, dass sie ihren Beitrag zu einem fried-
lichen Miteinander in der Grenzregion beitragen 
will. Darum ist die grenzüberschreitende Projekt
arbeit für sie so wichtig, darum hat sie Dänisch 
gelernt, darum unterrichtet sie nebenbei auch 
Ausländer an der VHS und setzt sich bei ihren 
Nachbarn für mehr Kommunikation ein. 

„Ich bin in Hamburg geboren und aufgewachsen. 
Meine Oma hat mir ganz viel vom Krieg erzählt 
und immer wieder betont, dass es hoffentlich nie 
wieder dazu kommen wird. Das hat mich geprägt 
und mein ganzes Leben be-
gleitet,“ erzählt Astrid Krü-
ger. Sie sei Lehrerin aus Über-
zeugung und Leidenschaft 
und wolle ihren Schülern mehr mitgeben, als nur 
das, was auf dem Unterrichtsplan stehe. „Ja, ich 
bin Zeit meines Lebens auf Friedensmission und 
setze mich für Völkerverständigung ein.“ Seit 17 
Jahren lebt die 59jährige in Dänemark, hat an 
deutschen Schulen in Dänemark und Deutsch-
land gearbeitet. Seit 2005 unterrichtet sie an der 
Grund- und Realschule Südtondern Geschichte, 
Hauswirtschaft, Mathematik und Heimat- und 
Sachkunde. Außerdem bietet sie an der Schule 
das Wahlfach Dänisch an. 

„Als ich nach Dänemark kam, konnte ich kaum 
ein Wort. Es dauerte ein Jahr, bis ich mich traute 
und mich verständlich machen konnte. Ich hatte 
aber den Ehrgeiz, Dänisch zu lernen und besuch-
te regelmäßig VHS-Kurse. Deshalb weiß ich aus 
eigener Erfahrung, wie es ist, Hemmungen zu ha-
ben und sich nicht zu trauen, die neue Sprache 
zu nutzen.“ Ihre Schüler der 9. Klasse haben an 

einem grenzüberschreitenden Projekt teilgenom-
men und mit Schülern aus Tønder gemeinsam an 
Rap-Texten gefeilt. 

„Man kann sagen, dass sie über sich hinaus ge-
wachsen sind. Das wäre im normalen Unterricht 
nicht möglich gewesen. Ich bin wahnsinnig stolz 
auf sie und kann merken, dass das Eis gebrochen 
ist. Sie wollen jetzt mehr über Dänemark wissen 
und haben viel mehr Spaß am Lernen.“ Nach der 
Rückkehr aus Dänemark durften die Schüler sel-
ber ein Themengebiet auswählen. Sie entschieden 
sich für Musik, Songs und Bands aus Dänemark. 

„Wir haben uns die Hitlisten angeguckt und an-
gehört, Liedtexte von Rasmus Seebach nachge-
sungen und übersetzt. Jetzt erkennen die Schü-

ler, dass es wirklich Vorteile 
haben kann, wenn man die 
Nachbarsprache versteht  – 
und das nicht nur für die 

spätere Jobsuche, sondern auch für die Kommu-
nikation.“ Einige der Schüler haben sich bereits 
über Facebook vernetzt und tauschen sich regel-
mäßig aus. Sie wollen in Kontakt bleiben. Bei dem 
Gegenbesuch im Mai ist ein Kochduell geplant. 

„Die Gruppen werden deutsch-dänisch gemischt 
und bekommen eine gewisse Auswahl an Lebens-
mitteln und verschiedene Rezeptbücher. Daraus 
soll dann etwas Essbares gekocht werden. Da-
nach bewertet eine Jury und es folgt die Sieger-
ehrung.“ Wie heißt Salatgurke auf Dänisch? Und 
schmecken Pfannkuchen genau wie ‚pandeka-
ger‘? Astrid Krüger gibt so ihren und den Schü-
lern der Partnerklassen die Möglichkeit, ganz pra-
xisorientiert zu arbeiten und zu lernen. Außerdem 
werden Vorurteile abgebaut, das Vertrauen wird 
gestärkt. Das ist Astrid Krügers ganz persönliche 
„Friedensmission“!

„Als ich nach Dänemark kam 
konnte ich kaum ein Wort.“
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Ulla Hansen arbeitet schon seit vielen Jahren an der dänischen Schule in Tinglev. Sie unterrichtet Deutsch, 
Kunst, Musik, Design und Handarbeit und ist verantwortlich für die Koordination internationaler Projekte. 
Die 60jährige hat eine Menge Übung im grenzüberschreitenden Austausch und verschiedene deutsch-däni-
sche, aber auch internationale Projekte auf den Weg gebracht. 

Astrid Krüger kommt aus Hamburg und ist Lehrerin von Beruf. Vor 17 Jahren entschied sie sich, nach Dä-
nemark zu ziehen und wohnt heute in Ballum. Sie hat an verschiedenen deutschen und dänischen Schulen 
im Grenzland unterrichtet. Zurzeit arbeitet sie an der Grund- und Realschule Südtondern in Neukirchen.
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Eine Liste über Schul- und Sprachprojekte der Region Sønderjylland-Schleswig und durch 
Interreg gefördert finden Sie auf www.region.de. 

„Förderung der Kenntnis der Sprache auf der anderen Seite der Grenze mit dem Ziel, dass jeder 
seine eigene Sprache anwenden kann und verstanden wird.“ 

(Vereinbarungstext Region Sønderjylland-Schleswig)
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